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Novelle von X. Weftkird. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 

Einmal ſah Hanna, als ſie gedeckt vom 
Schatten der Buchen auf dem hohen Ufer ſtand, 5 ö N \ iR I 
unten am Strand zwei dunkle Geſtalten eng 8 1 N n 
verſchlungen, Bruſt an Bruſt. Es war nur e h 
eine Sekunde, fie verſchwanden an der ſcharfen 
Uferbiegung. Aber die Einſame ſtand noch 
lange, regungslos auf den leeren Fleck hinab— 
ſtarrend, die Hände auf dem Herzen, als thue 
ihr da etwas weh. Endlich warf ſie den Kopf 
zurück. „Seine Strafe,“ dachte ſie. „Was 
geht's mich an? Was geht er mich an?“ — 

Eines Tages kam die Baronin zum zweiten 
Mal auf Hanna's Zimmer. „Ich denke, wir 
werden nun bald wieder allein ſein, Fräulein 
Rudhart. Sie werden ſich auch freuen.“ 

„Reist Frau v. Lenhof ab?“ 

„Bald — bald, denke ich. Bei dem Eſſen, 
das ich morgen gebe, werden ſich ihre Hoff— 
nungen wohl erfüllen. — Sie verſtehen, nicht 
wahr? Ich freue mich ſehr für Fräulein v. Len⸗ 
hof. Sie iſt ein bischen lebhaft, die Kleine, 
ein bischen unbequem für die Familie. Aber 
nun wird Alles gut werden — und zu Ende 
kommen.“ 

In dieſer Nacht ſchlief Hanna nicht. Die 
Gedanken fegten wie ein Wirbelwind durch ihr 
Gehirn. Nicht eine Leichtſinnige, wie die Ba— 
ronin wähnte, eine bis in's Herz Verdorbene 
war die Frau, die er erwählte. Und morgen 
geſchah's! So rächte das Schickſal ihre Qual. 
Und dann ſchüttelte ſie ein kalter Schauder, 
ein jähes Erſchrecken. Sie ſah ihn vor ſich 
mit dem luſtigen, ehrlichen Blick, mit der 
ſtolzen Geradheit und Fleckenloſigkeit, die ihr 
Herz gewonnen hatten; und dieſer Mann ſollte 
ſein Schickſal an eine ſolche Perſon ketten, die 
Unheil und Schande über ihn brachte? 

Der Morgen kam. Es litt Hanna nicht im 
Hauſe. Unwohlſein vorſchützend, übergab ſie 
Gretchen der Kammerfrau und lief hinaus. 
Sie rannte blindlings durch den Wald. „Wenn 
er wüßte!“ dachte ſie beſtändig. „Wenn er 
wüßte!“ Manchmal ſprach ſie es laut vor ſich 
hin, in wildem Triumph, in ſchneidendem 
Weh. „Niemand wird es ihm ſagen! Nie⸗ 
mand!“ Oder ſollte etwa ſie, die bezahlte 
Dienerin des Hauſes, eingreifen in das Schick— 
ſal des fremden Mannes? 

Sie blieb ſtehen. Das Blut brauste zu 
heftig in ihren Ohren; jeder Zoll ihres Ge— 
ſichtes glühte, brannte. Sie? Nein, nein! Weihnachtsträume. (S. 403) 
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nimmermehr! Er würde ihr gar nicht glauben, | 
würde fie für eine Verleumderin halten, eine 
eiferfüchtige Verleumderin! 

Sie ſtand am Strand. Aufgeregt ziſchten 
und brausten die Wellen auf die Steine; grob 
ſauste der Sturm daher und riß an ihren 
Haaren. Sie merkte es nicht. Sie wußte kaum 
deutlich, wo ſie ſich befand. Ihr war zu Muth, 
als treibe ſie in einem winzigen Boot, weit, 
weit draußen auf brauſenden Fluthen, wo auch 
HER der nebelhafte Streif eines Ufers ihr er: 

hien. 

„Einen ſchwarzen Hahn will ich allen Schick— 
ſalsgewalten zum Dankopfer bringen,“ ſprach 
da eine bekannte Stimme neben ihr. „Guten 
Morgen, mein Fräulein. Ich irre wie eine 
arme Seele umher, um einen guten Menſchen 
von Rabenhorſt zu faſſen. Aber die Feſtlich— 
keit hält Alle im Haus.“ 

„Warum gehen Sie nicht ſelbſt hinein, Herr 
v. Aßfeld, und richten Ihre Botſchaft aus?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Sie wiſſen, bei 
dem geringen Intereſſe, deſſen meine Perſon 
ſich bei Ihnen erfreut, wahrſcheinlich nicht — 
un es iſt Jo: ich mußte in letzter Stunde ab: 
agen.“ 

„Ich habe davon gehört, Herr Baron.“ 

„Was ſchlimmer iſt: ich muß ſogar abreiſen, 
Hals über Kopf! Dumme Spiel- und Wechſel⸗ 


affaire. Nun, das iſt gleichgiltig! Fräulein 
Rudhart, Sie ſind ein Weſen, dem man ver⸗ 
trauen darf. Und da nun in Rabenhorſt Je⸗ 
mand iſt, der ſich über meine plötzliche Abreiſe 
wundern würde — und weil ich es außerdem 
nicht für gerathen halte, daß ein gewiſſes Zet⸗ 
telchen, das ich nicht mehr herauszuholen Zeit 
habe, in einem gewiſſen Baumſtumpfe ſtecken 
bleibt, ſo bitte ich Sie, mein Fräulein, Fräu⸗ 
lein v. Lenhof bei Gelegenheit dies kleine Brief: 
chen hier zu übermitteln. Sie verſtehen? — 
Warum ſehen Sie mich denn mit ſo böſen 
Augen an?“ 

„Wiſſen Sie, daß Fräulein v. Lenhof ſich 
heute Mittag mit Herrn v. Rispenſtedt ver⸗ 
loben wird?“ 

„Verloben? Richtig, was man verloben 
nennt!“ Aßfeld ſchnitt eine drollige Grimaſſe 
der Verwunderung. „Und mit Herrn v. Rispen⸗ 
ſtedt? Alſo darum! Armer Kerl! Nun, um 
ſo nothwendiger iſt's, daß Sie ihr dies Billet 
übergeben.“ 

Hanna ſtieß die Hand zurück, die ihr den 
Brief aufdrängen wollte. „Ich bin kein Bote, 
Herr v. Aßfeld! Kein Bote für ſolche Aufträge!“ 

„Machen Sie doch keine Geſchichten,“ brummte 
Aßfeld, der gewohnt war, feinen Willen durch— 
zuſetzen. „Dies Lebenskapitel iſt aus, ich ſchwör's 
Ihnen, für die Dame und für mich. Helfen 
Sie mir nun, ihm einen geſchmackvollen Ab— 
ſchluß zu geben. Darunter kann Ihre Sittlich— 
& doch nicht leiden! Nehmen Sie! Nehmen 

ie!“ 

Aber Hanna ſchüttelte den Kopf und ſteckte 
die Hände weg. Da warf er zornig den Brief 
ihr vor die Füße zwiſchen die Steine des 
Strandes. 

„Nun denn, da liegt das Billet. Heben 
Sie es auf oder nicht; veranlaſſen Sie die 
Baroneſſe, es zu holen, laſſen Sie's vom Wind 
in's Meer wirbeln oder vom erſten beiten Vor: 
übergehenden finden. Was Sie wollen, wie 
Sie wollen! Eines aber bitte zu erwägen, 
mein Fräulein: auch die Tugend hat ihre 
Protzen!“ 

Er ſtieg raſchen Schrittes die Böſchung hin: 


„Herr v. Aßfeld!“ rief Hanna ihm nach, 
„ich übernehme keine Verantwortung für dies 
Blatt! Das Unheil, das aus Ihrer Hand— 
lungsweiſe entſteht, ſchreiben Sie ſich ſelbſt zu!“ 

Er hörte nicht. Er wandte ſich nicht um, 
er war gewiß, daß die Verlegenheit der Wahl! 


auf 
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die Zurückbleibende feinem Willen gefügig machen 
werde. Da bückte ſich Hanna und nahm den 
Brief auf. Ein Spiel des Zufalls durfte er 
nicht werden. Aber er brannte ihr in der Hand 
wie Feuer. Sollte ſie ihn zerreißen und in's 
Meer ſtreuen? Ach, was ging der ſchmutzige 
Handel ſie an, daß ſie ihre reinen Finger da⸗ 
mit befleckte, ihn aus der Welt zu ſchaffen? — 
Sollte ſie ihn trotz Allem abgeben? Jetzt gleich 
oder ſpäter, wenn Aſta Rispenſtedt's Braut 
war? — Seine Braut! — Und das ſollte ſie 
geſchehen laſſen, noch immer geſchehen laſſen? 
Mit dieſem Brief in der Hand? Ihr Gefühl 
empörte ſich dagegen. Man reißt den Strau⸗ 
chelnden zurück vom Rand des Waſſers, in das 
er beim nächſten Schritt ſtürzen muß, den Neu: 
ling zurück vom Schwungrad, das ihn erfaſſen 
will. Sollte ſie dieſen Nichtsahnenden un⸗ 
gewarnt in ſein Verderben rennen laſſen? 

Aus Mädchenſcheu, weil er ihr einmal das 
Theuerſte auf Erden geweſen war, oder gar 
aus gemeiner Sklavenfeigheit, die anzuſtoßen, 
zu mißfallen fürchtet, die für Brod und Stel⸗ 
lung zittert? 

Ihr Athem ging und kam in raſchen Stößen. 
Durch die laute Brandung hörte ſie ihr Herz 
klopfen in kurzen, harten Schlägen. Was ſollte 
ſie thun? Es galt Eile! 
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Viel zu ſpät kam ſie heim und wie ſehr 
ſie mit dem Umkleiden haſtete, die Mehrzahl 
der Gäſte war verſammelt, als ſie, Gretchen 
an der Hand, in den Saal trat. Um Rispen⸗ 
ſtedt und Aſta drängte ſich ein dichter Kreis. 
Einen Augenblick ſtockte ihr der Athem vor 
Angſt. Nein! Das entſcheidende Wort war 
noch nicht geſprochen. Aber es konnte jeden 
Augenblick fallen. Sie griff in die Taſche, 
unter ihrem Battiſttaſchentuch kniſterte der Brief. 
Schwindelnd ſah fie jih um. Rings das Wogen 
und Rauſchen einer außergewöhnlich angeregten 
Menſchenmenge, glänzende Toiletten, blitzende, 
lachende Augen. 

Kalte Tropfen begannen auf ihrer Stirn 
zu perlen, und da ſie zu Gretchen reden wollte, 
fand ſie keine Stimme. Schräg ihr gegenüber 
am Tiſch ſaßen die Beiden, die einzigen Menſchen 
auf der Welt für ſie. Die Baronin lächelte 
nachſichtig duldſam; Frau v. Lenhof's Wangen 
glühten unter der dicken Schminke: ihr Lebens⸗ 
ziel, ihre Hoffnung in hundert ſorgenvollen 
Nächten, ihre Rettung aus pekuniären Nöthen 
war ja einzig und allein der reiche Schwieger⸗ 
ſohn. Rispenſtedt ſelbſt ſchien bleich und nach: 
denklich; etwas Feierliches, Geſchraubtes lag 
in ſeinem Benehmen. Wie ein guter, argloſer 
Knabe erſchien er Hanna zwiſchen den beiden 
Giftpflanzen, die ihn zu umſtricken drohten. 
Aſta, furchtbar überreizt, ſtrebte ſeine Erklärung 
herauszufordern, und unter ihrem beweglichen 
Mienenſpiel, ihrem zärtlichen Lächeln meinte 
Hanna die kochende Ungeduld zu leſen. So 
oft die beiden Köpfe, der braune und der blonde, 
ſich zu einander bogen, erbebte Hanna wie im 
Fieber: „Es iſt zu ſpät! Jetzt geſchieht's! 
Du kannſt es nicht hindern.“ 

Aber Rispenſtedt hielt ſich zurück. Es 
widerſtrebte ihm, ſein Herz zu öffnen mitten 
zwiſchen der ſummenden Menge. 

Nach zwei und einer halben Stunde wurde 
die Tafel aufgehoben. Hanna ſchienen es Tage! 
Tage der Folter! Und nun mußte es geſchehen. 
Unbehilflich, benommen von dem Ungeheuren, 
das fie plante, ſtand fie im Gewühl der auf: 
ſtehenden Gäſte. Die Baronin ſtreifte an ihr 
vorüber. 

„Gehen Sie jetzt mit Gretchen ein wenig 
in's Freie,“ ſagte ſie leiſe. 

Faſt hätte Hanna aufgeſchrien. In's Freie! 
Jetzt? In Verzweiflung ſah ſie ſich um. Mitten 
im Gedränge ſtand er mit Aſta. Sollte ſie 
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jetzt — in dieſem Augenblick? Nein! Warnen 
wollte ſie ihn, nicht ihn kompromittiren! 

„Suchen Sie Jemand, Fräulein?“ fragte 
die Baronin. 

„Nein, gnädige Frau, ich gehe ſchon.“ Sie 
nahm Gretchens Hand und ging. 

Die Gäſte vertheilten ſich in Gruppen. 
Rispenſtedt ſtand neben Aſta. Niemand ſtörte 
ſie; Niemand folgte ihnen, als ſie jetzt neben⸗ 
einander hinaus auf die Terraſſe ſchritten; es 
war wie ein allgemeines Einverſtändniß. An 
dem ſteinernen Geländer, hinter einem Erker— 
vorſprung, der ſie den Blicken der meiſten An⸗ 
weſenden entzog, blieben ſie ſtehen. Und Jedes 
von Beiden wußte, was das Andere beſchäftigte, 
und Jedes wußte die Worte, die geſprochen 
werden mußten. Aber noch ſchwiegen Beide. 
Rispenſtedt ſah auf das zierliche Figürchen an 
ſeiner Seite herab. Und zum hundertſten Male 
wiederholte er ſich: „Sie hat Raſſe, den un⸗ 
gebrochenen Willen, wie er nur den Sprößlingen 
vornehmer Geſchlechter innewohnt. Eine Heroen⸗ 
natur will Thatkraft, unbeirrt durch Druck, 
Noth, Sorge. So brauch' ich meine Guts⸗ 
herrin!“ 

Und er fing an von ſeinen Zukunftsplänen 
zu reden, ein wenig umſtändlich, denn er war 
wirklich, wie Aſta geringſchätzig hervorzuheben 
pflegte, ein echter Deutſcher. En nebenbei, 
wie in Gedanken, nahm er die kleine Hand 
mit den gleich Krallen hervorragenden Nägeln, 
die auf dem Geländer lag, in die ſeine. Aſta, 
die den entſcheidenden Augenblick nahen fühlte, 
rührte ſich nicht. Sie ſeufzte nur leiſe. Und 
nach einer Weile, wie um den ſchleppenden 
Gang des Dramas ein wenig zu beſchleunigen, 
murmelte ſie: „Ganz allein zwiſchen Nachbarn, 
die faſt Feinde ſind! Allein einer Aufgabe 
gegenüber, die mir zwar ſchön, aber auch rieſen⸗ 
haft erſcheint! O, Sie Armer!“ 

„Ich würde mir gern einen guten Kame⸗ 
raden mitnehmen,“ antwortete Rispenſtedt und 
ſah ſie mit Bedeutung an. 

Sie ſchlug die Augen nieder, und er glaubte, 
daß ſie erröthete. Sie ſtammelte: „Eine Ein⸗ 
ſamkeit zu Zweien, ja, das kann beneidens⸗ 
werth ſein.“ 

„Würde ſie Ihnen gefallen?“ 

Ein Moment peinlicher Spannung. 

„Ich glaube — ja.“ 

Es war eine gute Antwort. Gleichwohl 
blieben noch einige Worte zu ſprechen, und die 
wurden Heinz Rispenſtedt merkwürdig ſchwer. 
Es war, als ob ihm Jemand Gedanken und 
Zunge feſthielte. Einſtweilen drückte er des 
ne Hand ſo feſt, daß Aſta faſt auf⸗ 

rie. 

„Mein liebes, gnädiges Fräulein —“ er 
holte Athem. Er mußte ihr doch ſagen, daß 
und warum er ſie Anderen vorzog, und indem 
er's ſagen wollte, wußte er keinen Grund da— 
für, ja, zweifelte an der Thatſache. Das ver⸗ 
wirrte ſein ehrliches Gemüth. „Mein liebes, 
gnäbines Fräulein,” wiederholte er. 

„Mein lieber Freund,“ hauchte ſie. Wie 
ſehr ſeine Ungeſchicklichkeit ſie verdroß, es half 
nichts, ſie mußte ihm entgegenkommen. 

Da wurden Schritte vernehmbar. Aſta fuhr 
auf. Wer von der Geſellſchaft konnte ſo takt⸗ 
los ſein, ſie jetzt zu ſtören? Auch Rispenſtedt 
hob den Kopf, er wußte nicht, ob in Aerger 
oder Erleichterung. 

Zum maßloſen Erſtaunen Beider war der 
Störenfried Hanna, die mit einem Geſicht, ſo 
farblos wie ihr weißes Kleid, mit unnatürlich 
funkelnden Augen vor dem Paare ſtehen blieb. 
Ein Briefchen hielt ſie zwiſchen den heftig zit— 
ternden Fingern. 

„Herr v. Aßfeld ſchickt Fräulein v. Lenhof 
durch mich dieſes Billet. Er ſei genöthigt, 
plötzlich abzureiſen, und ihm bleibe keine Zeit, 
den für ihn beſtimmten Brief abzuholen. Das 


gnädige Fräulein möge die Güte haben, ihn 
wieder an ſich zu nehmen.“ 

Einen Augenblick ſtanden die beiden Men: 
ſchen, als hätte der Blitz zu ihren Füßen ein⸗ 
geſchlagen. Mit ſcheuem Blick ſtreifte Aſta 
Rispenſtedt's Geſicht, das ſich mit glühendem 
Roth überzog. Sie mochte dort das Ende jeder 
Hoffnung leſen. Wie eine Raſende ſtürzte ſie 
auf Hanna los und ſchlug ihr das Billet aus 
der Hand. 

„Unverſchämte! Lügnerin! Gemeine, bos— 
ib aan Eiferſüchtig find Sie! Haha! 

ie! 

Ihre gekrallten Finger fuhren nach den 
ſchwarzen Locken der Gegnerin. Aber ehe ſie 
zugreifen konnte, faßten ſtärkere Hände die 
ihre und bogen ſie mit unwiderſtehlicher Kraft 
herab. 

„Fräulein v. Lenhof, Sie vergeſſen ſich,“ 
ſagte Rispenſtedt langſam. „Und, wie mir 
ſcheint, nicht zum erſten Male.“ 

Er ging vorüber, die Treppe hinab, hinaus. 

Aus der offenen Salonthür drängten ſich 
ſchon Gäſte, die der unerklärliche Auftritt an⸗ 
lockte. Aſta raffte heftig das verrätheriſche 
Billet von den Steinflieſen auf und ſtürzte ſich 
in die Arme ihrer Mutter, wo fie in Wein: 
krämpfe verfiel. 

Unter allerlei Vorwänden verabſchiedeten 
ſich ſobald wie thunlich die Gäſte. Heute 
wurde hier keine Verlobung gefeiert, das war 
klar. Die gegenſeitigen Muthmaßungen und 
die ſchlechten Witze über die vereitelten Hoff: 
nungen der Lenhofs aber tauſchte man beſſer 
außerhalb des Hauſes der Gaſtgeberin aus. 

Viel früher, als urſprünglich darauf ge— 
rechnet wurde, war das Haus leer. 

Nachdem in den Zimmern der Lenhofs einige 
Ruhe eingetreten war, kam die Baronin zu 
Hanna. 

„Mein liebes Fräulein Rudhart, es thut 
mir aufrichtig leid, daß Sie ſich in ſolcher 
Weiſe hinreißen laſſen konnten. Ich fürchte, 
Sie paſſen doch nicht recht für unſer Haus.“ 

„Ich wußte, Frau Baronin,“ ſagte Hanna 
bewegt, „daß ich aus Ihrem Hauſe, das mir 
eine zweite Heimath geworden iſt, ſcheiden 
müſſe, wenn ich dieſen Brief in dieſer Weiſe 
abgab, und es hat mich ſchweren Kampf ger 
koſtet. Aber ich konnte nicht anders, ich konnte 
nicht!“ 

Die Baronin zuckte die Achſeln. „Mein 
liebes Fräulein, glauben Sie mir, es iſt ein 
undankbares Geſchäft, ſich in anderer Menſchen 
Angelegenheiten zu miſchen.“ 

Und in der Thüre wandte ſie ſich noch ein⸗ 
mal um und ſchüttelte den Kopf. „Schade, 
daß Sie nicht anders konnten! Wir kamen fo 
gut miteinander aus.“ — 

Am anderen Tag, da Hanna eben ihren 
Koffer gepackt hatte, wurde ihr Herr v. Rispen⸗ 
ſtedt gemeldet, der um eine kurze Unterredung 
unter vier Augen bitten laſſe. 

Ein heißes Erſchrecken durchrieſelte das 
Mädchen. Gleich darauf lächelte ſie wehmüthig. 
„Ja, ich komme.“ Was todt iſt, ſteht nicht 
wieder auf, und was ſie mit dieſem Mann 
verband, das war geſtorben, das hatte ſie geſtern 
eingeſargt. 

In ruhiger Haltung trat ſie ein. Rispen⸗ 
ſtedt kam ihr mit ausgeſtreckten Händen ent⸗ 
gegen. 

„Mein Schutzengel! Laſſen Sie mich Ihnen 
danken! Seit Sie mir die Augen geöffnet 
haben, habe ich die Zeit genutzt und ſchärfer 
ſehen gelernt. Sie kennen mich. Sie können 
voll ermeſſen, was Sie mir gerettet haben!“ 

„Sie zu warnen, Herr v. Rispenſtedt, war 
Menſchenpflicht. Ich verdiene dafür nicht ſo 
warmen Dank.“ 

„In der That, Ihre Vergebung anzuflehen 
ſtünde mir beſſer an. Ich bin Ihnen bei un: 


c 403 See 


ſerem erſten Wiederſehen hier entgegengetreten 
wie ein Thor und ein Herzloſer. Ich weiß 
auch nicht, was ich zu meiner Entſchuldigung 
ſagen ſoll. Ich glaubte die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen zu haben, daß mein Herz ſich in Ihnen 
getäuſcht habe; das hat mich aus meinem eigenen 
Selbſt hinausgeſchleudert, mich blind und taub 
emacht für die Fehler und Vorzüge aller Frauen. 
ergeben Sie mir, Hanna!“ 

„Das that ich längſt, ehe Sie darum baten.“ 

„Ja, Sie ſammelten feurige Kohlen auf 
mein Haupt. Daß Sie, gerade Sie mich ret⸗ 
teten, hat mich ſeltſam bewegt, mich aufgerüttelt. 
Mir iſt es, als ſeien Jahre der Dumpfheit 
ausgelöſcht, als breche unvermittelt in meinem 
Herzen ein neuer Frühling an. Und vielleicht 
ſind auch Sie im Stand, einige Jahre aus 
Ihrem Gedächtniß zu löſchen, ſie unter die böſen 
Träume zu verweiſen, und das Leben da wie— 
der anzufangen, wo es abbrach, als —“ 

„Halten Sie ein!“ rief Hanna. 

Er ſah ſie ſtrahlenden Auges an, mit den 
luſtigen, ehrlichen, lachenden Augen von einſt. 
„Warum, Hanna?“ 

„Weil ich nicht will, daß Sie mir jetzt 
bieten, was ich Sie geſtern hinderte einer Un⸗ 
würdigen zu ſchenken.“ 

„Und warum wollen Sie das nicht?“ fragte 
er betreten. 

„Wie ſchlecht kennen Sie uns Frauen, wenn 
Sie wähnen können, ich habe Sie für mich 
gerettet. Als ich mich zu der auffallenden, 
der Sitte nicht entſprechenden That entſchloß, 
ein Entſchluß, der mir wahrlich nicht leicht ge⸗ 
worden iſt, da ſtand es auch für mich feſt, daß 
zwiſchen uns Alles aus ſein müſſe. Andern⸗ 
falls hätte ich mich niemals zu dieſem Schritt 
überwunden.“ 

„Hanna, laſſen Sie mir die Hoffnung! Ich 
habe Sie gekränkt —“ 

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. 
„Nicht kleinliche Empfindlichkeit trennt uns; es 
iſt ganz etwas Anderes. Sie wiſſen es nicht, 
warum Sie mir bei unſerem Wiederſehen ſo — 
ſo ſeltſam begegneten. Sie wiſſen es nicht. 
Ich aber weiß es. Ihr Traumideal iſt das 
junge Mädchen, wie es aus dem Elternhaus 


hervorgeht, warm empfindend, unerfahren, Kopf 
und Herz voll von einer Sittlichkeit, die nie 
Gelegenheit fand, im wirklichen Leben ihre 
Dauerhaftigkeit zu erproben. So lieben Sie 
das Weib, ſo allein ſcheint es Ihnen begehrens— 
werth. Für die Unglückliche, die ein rauhes 
Schickſal mitten in den Wirbel des Lebens 
ſchleudert, die mit all' ſeinen Schrecken ringt, 
der Armuth, der Entbehrung, der Erbärmlich⸗ 
keit, der Verſuchung — die irrt, fehlgreift, um: 
kehrt, lernt, arbeitet, heute erſchlafft und morgen 
ſiegt, für dieſe haben Sie Mitleid, aber keine 
Liebe. Sie können ſie ſich als Ihr Weib, als 
die Gefährtin Ihres Lebens nicht denken. Sie 
nicht und die meiſten Männer nicht.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Weihnachtsträume. 
(Mit Bild auf Seite 401.) 


Die Kinder auf unſerem Bilde S. 401 haben 
aus dem Walde, im tiefen Schnee watend, den 
Tannenbaum geholt und ſind auf dem Rückwege, 
müde vom Schlittenziehen, eingeſchlafen. Weihnachts⸗ 
träume umgaukeln ſie, in denen ſie Englein heran⸗ 
ſchweben ſehen; inmitten dieſer kommt der ſtrahlende 
Weihnachtsengel. Er ſcheint Sorge um die ſchlafen— 
den Kinder zu haben, und in ihren Ohren ſummt es 
ganz fein: „Die Mutter hat euch ja noch ganz be⸗ 
ſonders vor dem Einſchlafen in der Winterkälte ge⸗ 
warnt, weil es gefährlich iſt.“ Plötzlich fahren die 
Schlummernden auf. Ein krächzender Rabe flog von 
ihrem Tannenbaum auf, und verſchwunden iſt der 
Weihnachtsengel mit ſeinem Gefolge. Schnell eilen 
die Kinder nach Hauſe und erzählen der wegen ihres 


Ausbleibens bereits beſorgten Mutter: „Wir waren 
eingeſchlafen, und da iſt der Weihnachtsengel ge— 
kommen und hat uns durch einen Raben erweckt!“ 


Die Univerſitätsbrücke in Straßburg i. E. 


(Mit Bild auf Seite 404.) 

Die ſchöne Univerſitätsbrücke zu Straßburg i. E., 
von der wir auf S. 404 eine Abbildung bringen, 
iſt ein Werk des Stadtbauraths Ott und überſchreitet 
in drei Bogen die Ill und einen links von ihr ab: 
zweigenden Kanal, die Aar. Man war deshalb ge: 
nöthigt, die beiden Mittelpfeiler ſchief zu einander zu 
ſtellen, ſo daß der erſte Bogen links die Aar, der 
zweite und dritte die Ill überſpannt. Die Land: 
pfeiler ſchmücken Säulen, die Strompfeiler Obelisken, 
die als Gaskandelaber dienen und reich ornamentirt 
ſind. Die Kapitäle tragen Opferſchalen. Die Brücken⸗ 
bogen ſind aus Eiſenkonſtruktion und haben eine 
Spannweite von 18,5 bis 24, Meter. Die Geſammt⸗ 
länge der Brücke beträgt rund 67 Meter, die Breite 
20 Meter; die Koſten betrugen 370,000 Mark. Das 
im Hintergrunde unſeres Bildes zum Theil ſichtbare 
Gebäude gehört zur Kaiſer-Wilhelms⸗Univerſität und 
iſt deren Kollegienhaus. 


Die heißen Quellen von Colorado. 
(Mit Bild auf Seite 405.) 

Nordamerika beſitzt in Glenwood Springs (Colo⸗ 
rado) einen Badeort, in dem Sommers und Winters 
von Kranken und Geſunden im Freien gebadet wer⸗ 
den kann, ſelbſt wenn der Schnee dick auf den 
Dächern und den umgebenden Bergen liegt (ſiehe 
das Bild auf S. 405). Glenwood Springs erreicht 
man von Denver, der Hauptſtadt Colorados, in 
wenigen Stunden mit dem Zuge der Denver: und 
Rio Grande⸗Eiſenbahn. Der kleine Badeort liegt 
in dem engen Thal der Felſengebirge, durch das der 
Grand River rauſcht, und verdankt ſeine Eigenart 
den zehn heißen Quellen, die dort entſpringen. Die 
ſtärkſte und heißeſte füllt einen kleinen künſtlichen 
See von über 60 Meter Länge und verſchiedene 
Badebaſſins innerhalb der Häuſer mit ſehr warmem, 
beſtändig ſich erneuerndem Mineralwaſſer. Seine 
Wärme iſt ſo groß, daß im Sommer ſtets kaltes 
hinzugelaſſen werden muß, im Winter aber das 
Baden ſelbſt im Freien möglich iſt. Durch die Aus⸗ 
ſtrahlung des großen Beckens wird nämlich auch die 
Luft ringsum genügend erwärmt, ſogar wenn das 
Thermometer zehn Grad Kälte anzeigt. 


Fröhliche Weihnachten. 

Erzählung von Karl Neumann⸗Strela. 

(Nachdruck verboten.) 

Es war vor etwa dreißig Jahren. In der 
Brüderſtraße zu Berlin hatte Emil Rohde ein 
größeres Geſchäft betrieben; älter geworden, 
gab er daſſelbe auf, da er genug erworben hatte. 

Er war allein, ganz allein. Seine Frau 
ruhte längſt auf dem Kirchhof vor dem Halle⸗ 
ſchen Thore. Sein Sohn Willibald, der das 
ſchwungvolle Geſchäft weiterführen ſollte, war 
auf einer Reiſe erkrankt und in der Fremde 
geſtorben. 

Die Bilder der Frau und des Sohnes hingen 
in der Wohnſtube über dem Sopha. Rohde 
ſah ſie oft an und ſeufzte im Gedanken an 
entſchwundene Freuden tief auf. 

Aber ein anderes Bild, das auch dort hing, 
ſah er abſichtlich nicht an. Er ſchrak ſchon 
förmlich zuſammen, wenn er nur in die Nähe 
deſſelben kam. Es war das Bild ſeiner Tochter, 
der hübſchen Grete, wie die Nachbarn einſt 
ſagten. Zwar lebte ſie noch in Berlin, doch 
für ihn war ſie ebenfalls todt. 

Er war allein, ganz allein, ein alter, 
müder, vergrämter Mann. 

Täglich vor Tiſch, ſobald die Uhr auf der 
Petrikirche Zwölf geſchlagen hatte, ging er aus. 
Hitze oder Kälte hielt ihn nicht davon ab. Im 


Sommer pflegte er oft nach dem Friedrichs⸗ 
hain und im Winter Unter den Linden entlang 
bis zum Brandenburger Thore zu gehen. Ir⸗ 
gend eine Reiſe, die ihm empfohlen ward, war 
durchaus nicht nach ſeinem Geſchmack. 

Die Mahlzeit nach dieſem regelmäßigen 
Spaziergange nahm er auswärts ein, in dieſem 
oder jenem größeren Speiſehaus. Man wußte 
ſchon, daß er beim Eſſen lieber ſchwieg, und 
ſprach ihn daher nur ſelten an. Eine Frau 
Baumann, die im Hinterhauſe bei ihm wohnte, 
hielt ihm die Stuben rein, und zuweilen am 
Nachmittage kam ſein Freund Mellenthin. 


Er ſetzte ſich auf's Sopha, goß Kaffee in die 
Taſſe, nahm ein Milchbrod, brach es durch, 
brach jede Hälfte nochmals durch, weil er dabei 
in Nachdenken und Grübeln verſank. Weih⸗ 
nachtstag! Wie hatte Kinderjubel an dieſem 
Tage auch dieſe Räume einſt durchhallt. Wie 
hatten auch ſeine Kinder jede Stunde, faſt jede 
Minute gezählt und den Abend herbeigeſehnt! 
Endlich war's Zeit, die Lichter am Baum an— 
zuzünden, die Geſchenke auszubreiten, und dann 
ſahen Vater und Mutter in die ſtrahlenden 
Augen ihrer Kinder und wurden von ihnen 
umarmt, geküßt.“ 

Er drehte ſich nun nach der Wand. Länger 
als ſonſt ſah er das Bild der Frau und des 
Sohnes an, doch auf das Bild ſeiner Tochter 
blickte er nicht. Und ſo im Erinnern an alte 
Zeiten ward das Frühſtück verzehrt, ein Gang 
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Früher gleichfalls Kaufmann, hatte auch er ſich 
zur Ruhe geſetzt. Die beiden Männer zündeten 
ſich ihre Pfeifen an und blieben meiſt ganz 
ſtumm bei einander ſitzen. Fing einer dann 
wieder an zu reden, ſo ward meiſt von alten 
Zeiten geſprochen, aber den Namen Grete, bei 
der Mellenthin Gevatter geſtanden, erwähnte 
er nie. Wußte er doch, daß Rohde nichts da⸗ 
von hören wollte . .. 

Das Jahr ging zu Ende. Seit Anfang 
Dezember war viel Schnee gefallen, der an 
beide Straßenſeiten gefegt und allmälig fort⸗ 
gefahren wurde. Es fror ziemlich ſtark, und 


als Frau Baumann am Morgen des 24. De: 
zember zu Rohde kam, ſagte ſie ihm, daß es 
kälter ſei, als an den Tagen vorher. 

„Der Weihnachtsbaum, den mein Mann 
gekauft hat, iſt knüppelhart und muß in der 
Stube erſt aufthauen, ehe wir ihn ausputzen 
können. Meine Kinder ſind vor Aufregung 
und Freude ganz aus Rand und Band. Sollten 
zu Hauſe bleiben, waren aber nicht zu halten 
und liefen auf den Weihnachtsmarkt. Na, wir 
haben's ja auch einmal ſo gemacht.“ 

Was Rohde darauf ſagte, verſtand ſie nicht. 
Sie ſtellte ihm das Frühſtück hin und ging. 


== 


Die Univerſitätsbrücke in Straßburg i. E. (S. 403) 


durch die Stube gemacht, aus dem Fenſter ge: 
ſchaut. Es ſchneite wieder, und drüben auf 
dem Bürgerſteige gingen die Leute mit Packeten 
unter dem Arm. Rohde ſah ihnen nach. Früher 
hatte er auch zum Heiligen Abend eingekauft 
und ſich mit den vielen Päckchen förmlich in's 
Haus geſchlichen, damit Frau und Kinder nichts 
merken ſollten. 

Vorbei! Er wandte ſich vom Fenſter zum 
Lehnſtuhl, wo die Zeitung neben Büchern auf 
einem Tiſchchen lag. Er nahm die Zeitung, 
ein und das andere Buch, legte aber Alles nach 
flüchtigem Blättern wieder hin. Ihm fehlte 
die Luſt, die Ruhe zum Leſen. War's nicht 
bald Zwölf? Wie ſtark es jetzt ſchneite! Zum 
heutigen Ausgange würde der alte Pelz am 
dienlichſten ſein. Er hatte ihn einſt auf ſeinen 
Geſchäftsreiſen benutzt und trug ihn nur noch 


höchſt ſelten; die Weite deſſelben und die mäch⸗ 
tigen, auf der Reiſe ſehr brauchbaren Taſchen 
an beiden Seiten wurden allmälig zu unmodern. 

Doch bei dieſem Schneefalle kam es darauf 
nicht an. Er holte den Pelz aus dem Kleider: 
ſchranke und zog ihn an. Ueber den Schloß⸗ 
platz, wo der Weihnachtsmarkt abgehalten wurde, 
wollte er heute nicht gehen, denn wenige Stun: 
den vor der Beſcheerung war das Drängen 
und Treiben dort ſtärker als je. Statt nach 
rechts wollte er ſich diesmal links bis zur Kirche 
wenden und die „Linden“ auf einem Umwege 
erreichen. Das nahm er ſich auf der Treppe 
vor, doch aus dem Hauſe tretend fiel fein Blick 
wieder auf Leute mit Packeten unter dem Arm. 
„Ja, früher!“ ſeufzte er auf. Die Erinnerung 
erwachte wieder, als er von dannen ſchritt, und 
ſo im Grübeln war er aus alter Gewohnheit 
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doch nach rechts gegangen. Die Brüderſtraße ſchon eingekauft hat! Wie gut Sie ſind — Frau trat in das Geſchäft ein, und wenn die 
war plötzlich zu Ende; der Schloßplatz mit ſeinen danke, danke! Heute wird nur die Hälfte davon 


Budenreihen, dem Ausrufen und Anpreiſen der 
Verkäufer, dem Lärmen der Knarren und Wald⸗ 
teufel und dem hauptſächlich bei den Laternen 
in der Mitte beängſtigenden Gedränge lag vor 
ihm da. Jetzt merkte er erſt, daß er ſich doch 
nicht nach der Kirche gewandt. 

Wieder umkehren wollte er aber nicht. Nur 
raſch über den Platz hinüber! Dicht an den 


beſcheert; das Uebrige heb' ich für die Geburts⸗ 
tage auf, denn ſonſt werden ſie nur verwöhnt. 
Danke vielmals!“ 

Und vor dem Stuhle ſich niederkauernd, 
legte ſie Alles in ihre Schürze. 

Da ſchellte es an der Korridorthür. 

„Sie öffnen wohl,“ ſagte Rohde. 

„Guten Tag, Herr Mellenthin!“ rief die 


Häuſern deſſelben entlang ſchreitend erreichte | Frau draußen und eilte an dem Kommenden 


er die Stechbahn, und aus den offenen Bogen 
vor der Joſty'ſchen Konditorei ſtürzten zwei 
Knaben auf ihn los. Der Eine hatte Hampel⸗ 
männer, der Andere Waldteufel auf einem 
Holzgeſtell. 

„Ach, lieber Herr, man blos ſechs Dreier 
der Hampelmann!“ 

„Zwei Sechſer der Waldteufel! Mein Vater 
hat keine Arbeit, und ich hab' vier Geſchwiſter!“ 

„Brauche nichts,“ wollte er ſchon ſagen und 
haſtig weitergehen, aber die kleinen Händler 
nahmen ſchon Hampelmann und Waldteufel 
vom Geſtell und ſchoben ſie ihm in die mäch⸗ 
tigen Seitentaſchen. Da mußte er doch lächeln. 
Den Pelz aufknöpfend, zog er feine Börſe her: 
vor, ſah ſich jedoch in demſelben Moment von 
einigen Mädchen umringt. Zitternd vor Froſt 
in den vom Schnee durchnäßten Kleidchen, 
blickten ſie flehend zu ihm auf. 

„Ein Dreier das Schäfchen, für zwei Dreier 
gibt's drei!“ 

„So 'ne Puppe, die ſich biegen läßt, blos 
zwei gute Groſchen, lieber Herr!“ 

„Geduldknäuel zum Stricken, inwendig ſind 
Bonbons!“ 

„Was ſoll ich denn damit?!“ 

Aber die Mädchen machten es wie die 
Knaben, und ſteckten ihm Schäfchen, Puppen 
und Knäuel in die Taſchen. Die Dreiſtigkeit 
dieſer Händler zwang ihn wieder zum Lächeln; 
er zahlte mehr als nöthig war, und ging dann 
raſch, um nur fortzukommen, in die erſte beſte 
Budenreihe hinein. Gleich vorn ſtand neben 
dem Verkaufstiſche eine alte, abgehärmte Frau; 
man ſah ihr Kummer und Krankheit an. Sie 
bat ihn ſo innig, ihr etwas abzukaufen, die 
beiden größeren Puppen dort, Schäfer und 
Schäferin. 

„Ich habe wirklich keinen Bedarf.“ 

Doch ließ ſie mit Bitten nicht nach; ihr 
traten Thränen in die Augen. „Geben Sie 
her,“ ſagte er da und zahlte auch diesmal weit 
über den verlangten Preis. Mit herzlichem 
Danke ſchlug ſie die Puppen in Papier, ſchob 
ihm das Päckchen unter den Arm und rief ihm 
nach: „Fröhliche Weihnachten, guter Herr!“ 

Mit vollen Taſchen konnte er den Spazier: 
gang nicht mehr fortſetzen und dann in's Speiſe⸗ 
haus gehen, er mußte umkehren und die Sachen 
erſt in ſeine Wohnung bringen. Sie gleich 
irgend Jemandem zu ſchenken, kam ihm nicht 
in den Sinn. Eilig verließ er den Schloß: 
platz, leerte daheim ſeine Taſchen, legte Alles 
auf den Stuhl an der Thür und entfernte ſich 
wieder. 

Diesmal ſchlug er die Richtung nach der 
Kirche ein, kam auf dieſem Umwege nach den 
„Linden“ und dann in das Speiſehaus. 

*. 1 * 

Es ging ſchon auf Vier, als er aus feinem 
nach der Mahlzeit gewohnten kurzen Schläfchen 
erwachte. Frau Baumann erſchien mit dem 
Kaffee und zündete die Lampe an. Im helleren 
Schein derſelben bemerkte ſie den vollen Stuhl, 
erſtaunte über die vielen ſchönen Dinge und 
drehte ſich fragend nach Rohde um. 

„Hab's auf dem Weihnachtsmarkte gekauft. 
Nehmen Sie's für Ihre Kinder mit.“ 

„Aber, Herr Rohde,“ rief ſie, „dieſe Menge! 
Das iſt viel zu viel, da mein Mann doch auch 


vorbei in's Hinterhaus. 

Mellenthin trat in die Stube, ſetzte ſich zu 
dem Freunde auf's Sopha, trank mit ihm 
Kaffee und nahm eine Pfeife vom Eckbrett. 

„Kommſt Du von Hauſe?“ fragte Rohde. 

„Ich?“ Mellenthin ſteckte eben den bren— 
nenden Fidibus in die Pfeife. „Ja — ja,“ 
ſagte er langſam, gedehnt, und blies den Rauch 
vor ſich hin. 

Er kam geraden Weges von einer kleinen 
Straße vor dem Neuen Thore. Dort wohnte 
Grete, ſein Pathenkind, drei Treppen hoch, 
und er hatte ihr für ihre Kinder Geſchenke ge⸗ 
bracht. Er verſchwieg es aber, weil Rohde 
nichts von ſeiner Tochter hören wollte. 

„Die hübſche Grete,“ ſagten einſt die Nach: 
barn, und als ſie den jungen Porzellanmaler 
Erich Schmiedel kennen lernte, da ſagten die 
Nachbarn auch noch: „Der hübſche Mann.“ 
Sie hatten ſich Beide ſehr lieb, aber Rohde 
wollte von der Heirath nichts wiſſen. Es kam 
zu heftigen Auftritten, immer härteren Kämpfen, 
denn Grete erklärte, von Erich nicht laſſen zu 
können. Darauf verreiste der Vater mit Grete. 
Das ſollte ſie zerſtreuen, ablenken, vielleicht 
auf gänzlich andere Gedanken bringen. Doch 
Rohde täuſchte ſich. Fern von Berlin, führte 
die Sehnſucht nach dem Geliebten nur um ſo 
größere Traurigkeit herbei; und als der Vater 
nach der Heimkehr gewaltſam eingriff, der 
Tochter jede Zuſammenkunft mit Erich verbot 
und der etwa Ungehorſamen mit Verſtoßung 
drohte, und ſagte: „Wähle zwiſchen ihm und 
mir!“ — da entſchied ſie ſich für den geliebten 
Mann. So entſtand der Bruch mit dem Vater, 
er ließ ſie ziehen, und das junge Paar ward 
getraut; fremde Leute waren als Trauzeugen 
zugegen, und Alle ſagten: „Ein ſchönes Paar!“ 

Das kleine Erbtheil von der Mutter hatte 
Grete erhalten, ſonſt nichts. Anfangs ging 
auch Alles gut, denn der Maler war ein ge— 
ſchickter Künſtler. Dann verſchlechterten ſich 
die Verhältniſſe. Ein Mädchen ward geboren, 
ſpäter ein Knabe. Die anfangs regelmäßige 
Thätigkeit des Malers wurde mehrfach durch 
Krankheit und ſeine eigene Schuld geſtört. Er 
konnte keinen Tadel ertragen, hielt ſeine Arbeit 
für vollkommen, und ſeine Gereiztheit führte 
Zwiſt und Ueberwerfung mit ſeinen Auftrag⸗ 
gebern herbei. Neue Beſtellungen waren ge: 
wöhnlich erſt nach Wochen zu erzielen; ohne 
das Erbtheil von der Mutter hätte der Lebens⸗ 
unterhalt inzwiſchen ganz gefehlt. Kein Wunder, 
daß dieſe nur kleine Summe allmälig veraus⸗ 
gabt wurde. Es ſtellte ſich Sorge, Entbehrung 
ein. Da hieß es plötzlich, daß Erich Schmiedel 
geſtorben ſei. Man flüſterte von einem ge⸗ 
waltſamen Ende, aber das Dunkel darüber 
ward nie gelichtet. An ſeinem Grabe ſtand 
neben Grete und ihren Kindern auch Mellenthin. 

Von ihm hatte es Rohde erfahren; er bot 
ſeiner Tochter jetzt Unterſtützung an. Die Kluft 
zwiſchen Beiden blieb aber beſtehen, denn Grete 
chlug dies Anerbieten aus. Die Arbeit, ſo 
erklärte ſie, würde ihr Mittel zum Fortkommen 
für ſich und die Kinder liefern. Durch die 
Zeitung ſuchte gerade ein Wäſchefabrikant am 
Spittelmarkt eine im Zuſchneiden geübte Kraft, 
und da ſich Grete ſchon als Mädchen in dieſer 
Beziehung gute Kenntniſſe erworben hatte, jo 
war ihre Meldung von Erfolg. Die junge 
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Bezahlung auch nicht beſonders gut war, ſo 
genügte ſie bei ihren beſcheidenen Anſprüchen 
doch, ſie und die Kinder vor Noth zu ſchützen. 

Mellenthin war faſt der Einzige, der ſie 
beſuchte. In ihrer kleinen Wohnung und beim 
Plaudern mit den Kindern ward er ſtets heiter 
geſtimmt. Und während jetzt ſeiner Pfeife der 
duftende Rauch entquoll, mußte er an Grete's 
Kinder denken, die er beſchenkt hatte. Mit wie 
ſtrahlenden Augen würden ſie den geſchmückten 
Baum und die Gaben betrachten! — — 

Rohde war ziemlich ſchweigſam; nur zu— 
weilen fragte er etwas und war ſehr erſtaunt, 
als Frau Baumann, die den Schlüſſel zur 
Korridorthür hatte, plötzlich noch einmal in's 
Zimmer trat. 

„Herr Rohde, Herr Mellenthin,“ rief ſie, 
„kommen Sie doch raſch! Sie müſſen ſehen, 
wie meine Kinder ſich freuen. Es iſt gar nicht 
zu glauben. Solch' eine Weihnacht, wie dieſe, 
war noch gar nicht für ſie da!“ 

„Liebe Frau,“ verſetzte Rohde, „für der⸗ 
gleichen ſind wir zu alt, das iſt nichts mehr 
für uns.“ 

Sie bat ihn noch einmal, doch wieder ver: 
geblich, und dann ging ſie ſichtlich verſtimmt 
davon. 

Mellenthin hörte, wie die Korridorthür 
etwas heftig zugeworfen wurde. „Das hat die 
Frau hart empfunden,“ meinte er. „An dieſem 
ſolen hätteſt Du es ihr auch nicht abſchlagen 
ollen.“ 

Er ſprach noch weiter darüber, und Rohde 
ward nachdenklich, unruhig; es kam ihm in 
den Sinn, daß er die um ihn ſtets beſorgte 
Frau wirklich betrübt habe. Das war ihm 
peinlich, und ſo entſchloß er ſich endlich, auf 
einige Augenblicke nach dem Hinterhauſe zu 
gehen, nur um den Leuten zu zeigen, daß ſeine 
anfängliche Weigerung ſie nicht verletzen ſolle. 

Erfreut über dieſen Entſchluß, half Mel: 
lenthin dem Freunde in den Pelz, zog ſich 
dann ſelbſt den Ueberrock an, und Beide gingen 
dann quer über den Hof in's Hinterhaus. Be⸗ 
vor Rohde oben klopfte, konnte er ſchon den 
Jubel der Kinder hören. In das Jauchzen 
drang der Lärm des Waldteufels, der Knarren, 
Trommel und Pfeife. Am liebſten wäre Rohde 
wieder umgekehrt, doch Mellenthin klopfte jetzt 
ſtark an, und Frau Baumann öffnete die Thür. 
„Ach, die Herren kommen wirklich doch noch. 
Das iſt aber hübſch! Bitte, bitte, nur herein!“ 

Auf dem Tiſch in der Mitte des Zimmers 
ſtand der Weihnachtsbaum im Kerzenglanz. 
Baumann kam den Herren entgegen und ſtellte 
ihnen Stühle hin. Sie ließen ſich nieder; die 
Frau bemühte ſich vergeblich, die Kinder zur 
Ruhe zu ermahnen; ein Knabe drängte ſich an 
Mellenthin, um ihm den Hampelmann zu 
zeigen; ſeine Geſchwiſter ſchmiegten ſich an 
Rohde und erklärten ihm den geſchmückten 
Baum. „Die Aepfel und Nüſſe hat Vater 
vergoldet. Die Kniſtergoldfahnen ſind noch 
vom vorigen Weihnachten her, und der Stern 
oben auch.“ 

„Aber die Kinder werden zu dreiſt,“ rief 
Baumann und ſuchte ſie abzulenken, indem er 
Spielzeug vom Tiſche nahm. Das legte er 
auf's Fenſterbrett, wohin die Kleinen denn 
auch gleich kamen; um ſie dort feſtzuhalten, 
blieb er bei ihnen ſtehen. 

„Ein Gläschen Weihnachtspunſch ſchlagen 
die Herren mir nicht ab,“ hatte die Frau ge— 
ſagt und war raſch in die Küche gegangen. 
Rohde mußte ſich fügen, blieb auf dem Stuhle, 
ſah in die flackernden Lichter, auf die kniſtern— 
den Fahnen und den Stern und verſank in 
Erinnerungen. 

Mellenthin ſah den Freund von der Seite 
an. Er bemerkte, daß dieſer immer länger 
und geſpannter auf die Kinder am Fenſter 


blickte. Was zog ihm dabei durch den Sinn? 
Dachte er an vergangene Zeiten? An den 
Kinderjubel, der einſt auch ſeine Räume durch⸗ 
hallt hatte, wenn Vater und Mutter die Lichter 
am Baume anzündeten, die Geſchenke ausbrei- 
teten und ihre Kinder zur Beſcheerung riefen? 
Das war nun ſchon längſt vorbei, und ſeitdem 
hatte Rohde ſtille Weihnachten verlebt, ohne 
Tannenbaum, ohne Glück und Glanz. 

Jetzt ſah er nun wieder den von Kerzen 
beſtrahlten Baum und leuchtende Kinderaugen. 
Und der Freund bemerkte, daß er immer tiefer 
in Nachdenken verſank. 

Und plötzlich drang eine Stimme an Rohde's 
Ohr — ſie drang ihm in's Herz. Woher ſie 
kam? Aus dem Schimmer der Kerzen und 
dem Kniſtern der Fahnen? Oder ſprach ſie 
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aus ſeinem eigenen Innern? 
Mellenthin? 

„Bei der Grete brennen jetzt auch die Lichter 
am Tannenbaum,“ ſagte die Stimme. „Und 
die Augen der Mutter glänzen vor Freude, 
weil ſie die Freude ihrer Kinder ſieht. Die 
kleine Helene —“ 

„So heißt ſie — wie meine Frau?“ fragt 
Rohde und blickt dabei nach oben, wo der 
Stern glänzt. 

„Und der Bruder, der kleine Emil —“ 

„Er heißt wie ich?“ ruft Rohde und ſieht 
nur immer den Stern an. 

„Ja, nach den Großeltern ſind die Kinder 
genannt. Das hat die Mutter ſo gewollt. 
Helenens Augen ſind groß und dabei ſo ſanft, 
ganz wie die Augen ihrer Mutter; und ebenfo 


* 


Oder war's blondes Haar, wie Deine ſelige Frau hatte, 


fällt Emil tief in die Stirn.“ 5 5 
Da verſtummt die Stimme; Schweigen tritt 
ein. Rohde hat das Haupt geſenkt und ſeufzt 
tief auf. Mellenthin blickt ihn immer forſchen— 
der an, und hebt wieder an: 5 
„Grete mit Helene und Emil am Weih⸗ 
nachtsbaum. Glückliche Menſchen! Wären ſie 
nur nicht ſo arm und verlaſſen. Ohne Fa⸗ 
milie, ohne Schützer!“ Mellenthin ſagt es 
lauter, dringender, und Rohde ſteht plötzlich 
auf. Sein thränenfeuchter Blick heftet ſich auf 
den Freund; er drückt ihm die Hand und ſagt 
mit bebenden Lippen: „Komm.“ 5 
Beide gingen ſo raſch, daß die eben in der 
Küche fertig gewordene Frau ihnen den Punſch 
nicht mehr bringen konnte. Am Hauſe fuhr 


verſchiedene mißglückte 
lungen betreffs eines 
gemacht hat 


Onkel, es iſt acht Uhr 


ii): Wieviel? 


Kindlich. 

Vater (auf einer Parkbank 
ſitzend): Der Specht klopft 
ſchon faſt eine Viertelſtunde an 
dem hohlen Stamm herum. 
Vermuthlich iſt ſein Neſt drin ... 

Fritzchen: Und ſeine Frau 
läßt ihn gewiß nicht 'rein, 
weil er zu ſpät nach Haus 
gekommen iſt. 


Günſtiger Moment. 
Neffe (nachdem er ſchon 


): Ich muß aufbrechen, 
Onkel Wer etwas ſchwerhörig 


Neffe: Ach, nur zwanzig 
Mark, Onkelchen, in vier⸗ 

zehn Tagen bringe ich 
ſie Dir zurück! 


Anſpie⸗ 
Pumpes 


zufällig eine leere Droſchke vorbei. Mellenthin 
rief fie an und dem Kutſcher Straße und Haus: 
nummer zu. 

Es war eine lange Fahrt. Rohde kam ſie 
endlos vor; er ſprach aber nichts. Er dachte 
auch nicht mehr an die Kluft zwiſchen Vater 
und Tochter, denn das war vorbei. Die Sehn— 
ſucht nach Grete und ihren Kindern erfüllte 
ſein ganzes Herz. 

Die Droſchke hielt. Mit dem Freunde 
eilte er die Treppen hinauf. Müde und alt 
kam er ſich gar nicht mehr vor. Da war die 
Thür; Mellenthin zog die Glocke und Rohde 
lauſchte auf die ſich nahenden Schritte im 
Korridor. — — — 

Schon hatte Grete die erſt halb verbrannten 
Lichter am Baume gelöſcht. Am Sylveſter⸗ 
abend ſollten ſie noch einmal brennen. Helene 
legte eben ihre Puppe in die Wiege, und Emil 
ſah in ein Bilderbuch, das ihm die Mutter 
erklärte. Da ward geläutet; ſie ging, um zu 
öffnen. Aus der Stube fiel der Lampenſchein 
auf den Korridor. 

„Grete,“ rief Mellenthin, „ich bringe Dir das 
ſchönſte Weihnachtsgeſchenk — Deinen Vater!“ 


„Mein Kind, mein Kind!“ ſchrie Rohde. 
Mehr ſagen konnte er nicht. 

Iſt es plötzlich Frühling zur Winterszeit? 
Strahlt die Sonne, blühen die Roſen?! 

„Vater, lieber Vater!“ ruft Grete, und jetzt 
keines Wortes mehr mächtig, ſinkt ſie dem 
Vater an die Bruſt. 

An ihnen vorbei geht Mellenthin in die 
Stube. „Kinder, der Großvater iſt da!“ 

Er führt ſie zu ihm; ein wenig ſcheu und 
ängſtlich ſehen ſie ihn an. Er hebt ſie empor, 
und da er vor Thränen nichts ſehen kann, ſo 
ſagt er nur: „Ja, ich bin da!“ 

Mellenthin zündet die Kerzen am Baume 
wieder an. Rohde ſinkt auf den Stuhl; Grete 
kniet vor ihm nieder, und die Kinder ſchmiegen 
ſich an ſeine Kniee. „Helene! Emil! Habt 
den Großvater auch lieb!“ 

Ueberglücklich ſieht Grete den Vater an. 
Auch ſie denkt nicht mehr an die Kämpfe um 
Erich's willen und an den Tag, als ſie dem 
geliebten Manne folgte ohne den Segen des 
Vaters! In dieſer Stunde iſt Alles vergeſſen, 
die Kluft für immer geſchloſſen! 

Und je länger Rohde in die Augen der 


Tochter und Enkel blickt, um ſo tiefer dringt 
ihm die Freude in's Herz. Wohl ihm, daß er 
an dieſem Morgen, wie er wollte, nicht links 
bis zur Kirche, ſondern doch rechts nach dem 
Schloßplatze ging. Hätte er ſonſt das Spiel⸗ 
zeug gekauft und der Frau Baumann geſchenkt? 
Wäre er ſonſt zur Beſcheerung dorthin gekom⸗ 
men und hätte die Stimme vernommen, die 
von Grete, Helene und Emil am Weihnachts⸗ 
baum ſprach? Wohl ihm, daß Alles ſo kam! 
Des Schickſals Hand hatte Alles ſo geleitet am 
ſchönen Weihnachtsheiligabend. 

Nur die Lichter am Tannenbaum kniſtern, 
ſonſt iſt es ganz ſtill im Zimmer. Es wird 
aber laut und luſtig werden in ſeinem Hauſe. 
Dorthin wird Grete mit ihren Kindern kom⸗ 
men. Der Frohſinn der Enkel wird durch die 
Räume ſchallen, und wenn die Weihnachtszeit 
wieder naht, wird auch Rohde wieder zum 
Heiligen Abend einkaufen und mit den vielen 
Päckchen in's Haus ſchleichen, damit die Tochter 
und ihre Kinder nichts merken ſollen. Fortan 
wird es für Rohde und die Seinen nur noch 
fröhliche Weihnachten geben. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Abenteuer auf der Hochzeitsreiſe. — Die Trau⸗ 
ung eines jungen Paares war ſoeben in Brüſſel voll⸗ 
zogen, und es rüſtete ſich zur üblichen Hochzeitsreiſe. 
Da vertraute die junge Frau ihrem Manne, daß 
eine ihrer Freundinnen, die Gattin eines Spitzen⸗ 
fabrikanten, ihr ein ſchönes Taſchentuch aus echten 
Brüſſeler Spitzen geſchenkt habe unter der Bedingung, 
daß ſie in Paris, wohin die Hochzeitsreiſe gehen 
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ſollte, zwölf Spitzenmantillen, welche ihr die Fabrik- 


„Wir werden ja ſehen,“ antwortete die Frau, 


beſitzersfrau mitgab, an eine gewiſſe Adreſſe abliefere. und ruhig lächelnd überreichte fie an der Grenze ihr 


Der junge Mann erhob wegen der Zollbeamten Ein— 
wendungen, aber die Frau erwiederte: „Sei ohne 
Sorgen, ich habe die Mantillen zwiſchen meinen 
Reiſeunterröcken eingenäht, man wird nichts ſehen.“ 
Der Mann wollte nicht, daß die Hochzeitsreiſe verdorben 
werde, und widerſetzte ſich entſchieden der beabſichtigten 
Zolldefraudation, worauf die Frau ſeinem Wunſche 
nachzukommen verſprach. Unterwegs erzählte er ihr noch 


Gepäck zur Unterſuchung. 

Da gedachte der junge Mann ihr einen heilſamen 
Schreck einzuflößen und zugleich gegen ſie recht zu 
behalten; er rief einen Zollbeamten auf die Seite 
und flüſterte ihm zu, er möge doch jene Dame unter: 
ſuchen laſſen, ob ſie nicht Spitzenmantillen unter 
ihren Röcken trage. Der Mann ließ ſich das nicht 
zweimal ſagen, ging zur Neuvermählten und erſuchte 


furchtbare Dinge von den franzöſiſchen Zollbeamten. ſie höflichſt, ſich in das Unterſuchungszimmer zu ver: 
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fügen und ſich dort in Gegenwart von zwei Auf— 
ſeherinnen zu entkleiden, da der Verdacht einer Zoll 
defraudation gegen ſie vorliege. Wohl oder übel mußte 
die junge Frau folgen. 

Indeſſen rieb ſich der Mann die Hände, aber 
nicht lange. Denn der Zollbeamte erſchien wieder, 
und zwar mit der Meldung, die Mantillen hätten 
ſich in der That an der bezeichneten Stelle vor— 
gefunden, die Dame ſei verhaftet, und der Herr 
möge ihm zur Behörde folgen, um bei der Aufnahme 
des Protokolls behilflich zu ſein und den für die 
Entdeckung einer Defraudation ausgeſetzten Preis in 
Empfang zu nehmen. Der Unglückliche hatte alſo 
ſeine eigene Frau verhaften laſſen, die trotz ihres 
Verſprechens die Spitzen mitgenommen hatte, und 
er mußte ſich alle denkbare Mühe geben, die Sache 
in's rechte Geleiſe zu bringen. Nur gegen Erlegung 
einer hohen Kautionsſumme erhielt er nach drei 
Tagen ſeine junge Frau ausgeliefert. Die Spitzen 
blieben konfiszirt. Am vierten Tage kam das Paar 
im Grand Hotel in Paris an, ſah aber gar nicht 
aus, wie es ſich für die Roſenzeit des Lebens ſonſt 
von ſelbſt verſteht. [C. T. 

Aus Napoleon's I. Kindheit. — Der kleine 
Napoleon kam mit ſechs Jahren in eine Kinderſchule, 
in welcher Knaben und Mädchen gemeinſam unter— 
richtet wurden. Er war ſchön und lebhaft, man 
machte viel aus ihm; haſtig im Ankleiden, wie er ja 
auch ſpäter noch war, hingen ſeine Strümpfe ſtets 
bis zur Ferſe nieder, obſchon er ſich ſehr bemühte, 
einer kleinen Geſpielin, der Urſache vielen Zankes, 
zu gefallen, und dieſe ſtets von der Schule heim⸗ 
begleitete. 

Seine Kameraden, wegen Giacominetta's, ſo hieß 
das Mädchen, eiferſüchtig, machten auf den kleinen 
Bonaparte einen Spottvers. Kaum ließ er ſich auf 


An die geeßrten Leſer dieſes Blattes. 


Sahlreichen an uns gelangten Wünfchen entſprechend, haben 
wir für die vorliegende illuſtrirte Beilage eine 


elegante 


Einbanddecke 


in rother Leinwand mit Schwarz⸗ und Golddruck 


herſtellen laſſen. Wir zweifeln nicht, daß dieſe Decke, von welcher 
wir nebenſtehend eine verkleinerte Abbildung geben, infolge ihrer 
geſchmackvollen Ausführung allſeitigen Beifall finden wird, und daß 


unſere Leſer daher gerne die Gelegenheit, die einzelnen Nummern 
der Beilage zu einem Prachtband vereinigen zu laſſen, benutzen 


werden. 


Zu dieſem Zwecke bitten wir die wöchentlich erſcheinen— 
den Nummern ſorgfältig aufzubewahren. 


Der Preis der Einband: 


decke, welche auch bereits für den laufenden Jahrgang bezogen 


werden kann, beträgt nur 
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pro Exemplar. 


Beſtellungen ſind, womöglich unter Benutzung inliegenden Be— 
ſtellzettels, an die Expedition der Zeitung, welche dieſes Blatt bei— 
legt, zu richten. Man wolle dabei gefälligſt ſtets genau angeben, 
zu welchem Jahrgang der Beilage die Decke gewünſcht wird. 


der Straße blicken, ſo ſchallte es hinter ihm her: 
„Napoleone di mezza calcetta — Fa amore ä 
Giacominetta.“ (In hängenden Strümpfchen Napo— 
leon, macht den Hof der kleinen Jakobine ſchon.) 
Solchen Spott vermochte er nicht zu ertragen. 
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Stöcke, Steine, Alles, was ihm in die Hände kam, 
faßte er und ſtürzte ſich wüthend unter den Haufen. 
Statt ſich die Mühe zu geben, die Strümpfe hinauf: 
zuziehen, beſtand er lieber täglich Kämpfe mit ſeinen 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 50: 
Die Mäßigung trifft überall das Rechte. 


Altersgenoſſen. [W. H.] 
Merk-Räthfel. 
Oderberg, Abraham, November, Johanna, 
Lundenburg, Gedenktag, Conſilium, Sachſen, 


Engelbert, Herbitzeitloje, Eulenſpiegel, Nutzthier, 
Man merke ſich in jedem der oben angeführten Wörter drei 
aufeinanderfolgende Buchſtaben und verbinde dann dieſelben der 
Reihe nach zu Wörtern. 
Nach richtiger Zuſammenſtellung der gefundenen Buchſtaben 
ergeben dieſelben ein Gitat aus Schiller's „Wilhelm Tell“. 


Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Näthſel. 
Welchen Welttheil du magſt wählen, 
In nicht einem werd' ich fehlen; 
Mild're Luft und Sonnenſchein 
Laden Kranke zu mir ein. 
Wird mein Fuß als Herz genommen, 
Kann ich keinem Menſchen frommen, 
Sei's im Alter, in der Jugend: 
Stets entflieht vor mir die Tugend. 


Auflöſung folgt in Nr. 52. 


Auflöſung der vierſilbigen Charade in Nr. 50: 
Haſenpanier. 
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